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für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
ee Hauptverſammlung: 
Montag, den 17. Mai 1926, abends 8 Uhr, 
im Vortragsſaale des Muſeums, 
Eingang Dohrnſtraße. 
Tagesordnung: 
= 1. Jahresbericht. N er 
* 2. Kaſſenbericht. 0 
8 3. Wahl des Vorſtandes und des Beirates. 
4. Vortrag: Herr Staatsarchivdirektor Dr. Grotefend 
Bilder aus Pommerns Geſchichte. 


Als ordentliche Mitglieder Jin 


Direktor Dr. Schlüter, Kaufmann Menzel und Lehrer 

W. Dumrath; in Pyritz die Herren Regierungsrat Bol⸗ 
lert, Oberpfarrer Birkner und Paſtor Schultz; in 
Dramburg die Herren Fiſchereipächter Brehm, Studien⸗ 
direktor Dr. Ruthenberg, Chefarzt Dr. Neumann und 
Kreismedizinalrat Dr. Beyreis; ferner die Herren Journaliſt 
W. Koß in Roſtock, Bankier M. Hahn in Lauenburg i. P., 
Lehrer M. Ziemann in Wendiſch⸗Plaſſow Kr. Stolp, 
Rittergutsbeſitzer v. Löper auf Löpersdoßf Kr. Regenwalde 
und Zahnarzt Dr. med. Görs in Greifswald. 


Der or resbeitrag für 1926 beträgt, 
wie im Vorjahre, 5 (fünf) RM. Ein Poft- 
ſcheckformular zur Einzahlung auf das Konto 
Stettin 1833 war der Januarnummer der Monats- 
blätter beigegeben. 


Wir bitten unfere Pfleger erneut, den Jahres · 


beitrag in Höhe von 5 Reichsmark ſchon jetzt bei der 
Verteilung der Monatsblätter erheben und an uns 
(Poſtſcheckkonto Stettin 1833) einſenden zu wollen. 
Unſere Stettiner Mitglieder können ihren Bei- 
trag auch an Herrn Konſul Dr. W. Ahrens, 

Pöliger Straße 8, einzahlen. Der Vorſtand. 


Wir geben unſern Mitgliedern bekannt, daß 
die Abſicht beſteht, vom nächſten Jahrgang 1927 
an die Monatsblätter wieder in dem alten 


ufgenommen 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. N 
Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


ormat erſcheinen zu laſſen, das ſie bis zum 
ahre 1914 beſaßen. Der Hinweis erfolgt bereits 
jetzt, damit ſich die Mitglieder mit dem Einbinden 
des Jahrgangs 1926 bezw. deſſen Zuſammenbinden 
5 früheren Jahrgängen rechtzeitig einrichten 
nnen. 


Von pommerſchen Selbſtbiographien. IV. 
Von Dr. Erich Gülzow. 
(Schluß.) 

Über Stralſunder Selbſtbiographien habe ich in „Unſer 
Pommerland“ 1923, S. 169 — 172, gehandelt. Ich zähle 
ſie hier kurz auf, ſoweit ſie von Wehrmann nicht ver⸗ 
zeichnet waren: Karl v. Helwig (1763 1845) in dem 
„Leben der Dichterin Amalie v. Helwig geb. Freiin v. Im⸗ 
hof“ (Berlin 1889, S. 100 ff.); 


. C. von Seriba, 
Der Zug Schills nach Stralſund (Deutſche Rundſchau 
10. Ig. 1884, Heft 9 u. 10); Fr. A. L. von der Mar⸗ 
witz, 1. Bd. Lebensbeſchreibung (Berlin 1908, S. 330 
bis 345, S. 425 — 450 von Rügen bis Kolberg); Karl 
Helmut Dammas aus Bergen a. R., Die Schulgefährten 
(unter dem Decknamen Feodor Steffens 1865 zu Berlin 
erſchienen); Friedrich Siemerling, Reminiscenzen für 
Semilaſſo (unter dem Decknamen Homogalakto, Stuttgart 
1837); Friedrich Spielhagen, Finder und Erfinder 
(1. Bd. Leipzig 1890, mit einigen guten kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bildern). 

Nun zu Greifswald! Vorweg nehme ich die Er— 
innerungen von Profeſſoren und Studenten, die nur vor⸗ 
übergehend dort waren. Hans Franz Gering, ein Freund 
des älteren Koſegarten, ſpäter Geiſtlicher in Gützkow, ſtudierte 
mit dieſem an der pommerſchen Hochſchule (nach 1775) und 
hat ein ſehr ausführliches, enggekritzeltes Tagebuch hinter— 
laſſen, das ich durch die Güte ſeines Nachkommen, Herrn 
Geheimrat Gering in Kiel, einmal einſehen konnte. Kultur⸗ 
geſchichtlich ſchien es nicht von beſonderem Belang. Der 
Vater Berthold Litzmanns war in den vierziger Jahren 
als mediziniſcher Dozent in Greifswald tätig, worüber zu 
vergleichen B. Litzmann, Im alten Deutſchland (Berlin 1923, 
S. 32 — 34). Der große Anatom Wilh. von Waldeyer⸗ 
Hartz berichtet in ſeinen „Lebenserinnerungen“ (Bonn 
1920) S. 88 — 101 über jein Studium in Gryps um 1860. 
Neuerdings erſcheinen bei Felix Meiner in Leipzig Samm⸗ 
lungen von Profeſſoren⸗Selbſtbiographien, unter denen 
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natürlich auch mehrere Greifswalder vertreten ſind: Die 
deutſche Philoſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen, 
Bd. 1, Leipzig 1921, S. 177 — 200 Johannes Rehmke; 
Die Medizin der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen, Bd. 2, 
Leipzig 1923, S. 23— 75 Paul Grawitz und S. 217 


bis 250 Hugo Schulz; Die Religionswiſſenſchaft der 


Gegenwart in Selbſtdarſtellungen, Bd. 1, Leipzig 1925, 
S. 145—171 Adolf Schlatter; auch Ernſt Bern- 
heims Selbſtbiographie iſt dort angekündigt. Von 
Schlatter erſchien auch noch im Furche⸗Verlag zu Berlin 
„Erlebtes“ 4. Aufl., 1925. „Als ich noch in Greifswald 
war“ nennt Geheimrat Spiecker in Stolp ſeine Plau⸗ 
dereien, die er in „Heimatleiw un Mudderſprak“ (Beilage 
der Greifswalder Zeitung) 1922 Nr. 12, 14, 20, 24, 31 
und 1923 Nr. 2 veröffentlichte (vgl. auch 1923 Nr. 11 
und 12). Ebenda erſchienen 1925 Nr. 41 — 52 die „Lebens⸗ 
erinnerungen des Amtshauptmanns Konrad Haeniſch“ 
(geb. 1808 zu Kolberg, geſt. 1890 zu Greifswald). Der 
jetzige badiſche Staatspräſident Dr. Willy Hellpach 
ſchließlich gibt ſehr hübſche Erinnerungen und Gloſſen unter 
der Überſchrift „Greifswald“ urſprünglich in den „Grenz⸗ 
boten“ Ig. 66, Nr. 35, 3. Vierteljahr 1907, S. 465 — 476, 
neu abgedruckt in dem Kalender „In und um Greifswald“ 
1920. Natürlich gehören hierher auch einige Kapitel aus 
Schleichs „Beſonnter Vergangenheit“. 

Von ſonſtigen älteren Greifswalder Selbſtbiographien 


„Einiges aus Leb 


Schildener und Theodor Schwarz“ (Hamburg und Gotha 
1844), und Peſtalozzis Schüler und Freund Theodor 


Ziemſſen mit feiner kurzen Lebensſkizze in Biederſtedts 


„Beyträgen zur Geſch. d. Kirchen u. Prediger in Neu⸗ 
vorpommern“ 2. Teil (Greifswald 1818), S. 74 f. (auch 
als Sonderdruck in ſeiner „Geſch. der Kirche u. Prediger 
zu Hanshagen“). Auch Phil. Otto Runges „Hinter⸗ 
laſſene Schriften“ (Hamburg 1841), beſonders der 2. Band, 
und die Geſchwiſterbriefe „Aus dem Leben Caſpar David 
Friedrichs“ (Greifswald 1924) ſind ſelbſtbiographiſch 
zu werten. Aus neueſter Zeit iſt ſehr kurz die Kindheits⸗ 
erinnerung von Georg Engel (Unſer Pommerland 1921, 
S. 375— 378). Deſto umfänglicher und kulturhiſtoriſch 
ergiebiger aber find Geheimrat Hugo Schulz’ humorvolle 
Erinnerungen „Aus vergangenen Tagen“ (2. verm. Aufl. 
Greifswald 1919) und Otto Wobbes drei (nicht zwei) 
Bände „Aus einem beſcheidenen Leben“ (Greifswald 
1919 21). 5 

Aus Wolgaſt haben wir die Selbſtbiographie des Prä⸗ 
poſitus Joh. Aug. Kriebel in dieſen Monatsblättern 
1902, S. 66, 82 und 97, und neuerdings kurze „Wolgaſter 
Erinnerungen“ von Willy Stöwer (Unſer Pommerland 
1924, S. 364 f.), dazu Erinnerungen an die Familie 
Runge von Pauline Scherping (ebenda S. 346 und 
S. 389— 393). 

Über die Anklamer Erinnerungen U. v. Haſſ el ls 
vgl. man dieſe Monatsblätter 1920 S. 8 und 1926 ©. 4. 

Aus Stettin nenne ich außer wiederholt ſchon in dieſen 
Blättern angeführten Werken noch die Erinnerungen und 
Rückblicke „Aus Arbeit und Leben“ des Hinterpommers 


ſeien genannt drei Schriften a von Prof. Karl ee 
V id Ab⸗ 


Johs. Tews (Berlin u. Leipzig 1921), der im Schulkampfe 
der letzten Jahrzehnte einen Namen gewann. Nur kurz 
ſind die „Erinnerungen einer alten Stettinerin“ (Gemeinde⸗ 
blatt f. d. ev. Gem. Stettins 1919, S. 145 f.) und die 
„Stettiner Jugenderinnerungen“ von Max Eſch (Unterh.- 
Beil. d. Pomm. Tagespoſt vom 29. 5. 1921 ff.). 


Aus Hinterpommern iſt noch einmal für Dramburg 
und Falkenburg der eben genannte Tews anzuführen, ferner 
Adelheid von Veith, Aus altpreußiſchen Tagen, Leipzig 
u. Hartenſtein 1922 (u. a. Erinnerungen an Treptow a. R.), 
Franz Splittgerber (Paſtor zu Mützenow bei Stolp), 
Aus dem geiſtlichen Amte (beſonders Erinnerungen an die 
Tätigkeit als Kolberger Garniſonprediger, Leipzig 1886) 
und „Bismarck als Gutsherr“, Erinnerungen ſeines Var⸗ 
ziner Oberförſters Ernſt Weſtphal (Leipzig 1922). Sonſtige 
pommerſche Bismarckliteratur und Bismarckerinnerungen 


ſtellt hübſch zuſammen „Unſer Pommerland“ 1922, Heft 4. 


— Damit für diesmal Schluß. Eine eingehende Durch⸗ 
prüfung des umfaſſenden Verzeichniſſes von Selbſtbiogra⸗ 
phien in der „Bibliographie der deutſchen Univerſitäten“ 
von Erman⸗Horn (Bd. 1, Leipzig u. Berlin 1904) dürfte 
weitere Nachträge zu Tage fördern. 


Die Stettiner Apotheken im 16. und 


17. Jahrhundert. 
Von E. Jendreyczyk. 


gen Sitten“ ce te mi Stets we a 


b 

beſchäftigen, wird nur ſelten und dazu in unzufammen 
hängenden Einzelheiten auf Arzte, Apotheker und die Chir 
rurgen früherer Zeit (die Bader und Barbiere) hingewieſen. 


Auch der vorliegende Aufſatz ſtellt keine zuſammenhängende 
und umfaſſende Geſchichte der Stettiner Apotheken dar; dieſe ſoll 
einer größeren, ſpäteren Arbeit vorbehalten bleiben; wohl aber 
erzählt er uns von dem wichtigſten und intereſſanteſten, bisher am 
wenigſten bekannten Teil der Vergangenheit unſerer alten 
Apotheken. Bereits im Jahre 1880 veröffentlichte in den 
Baltiſchen Studien (Jahrg. 30, Heft III) Staatsarchivar Dr. 
v. Bülow als erſte und lange Zeit einzige Arbeit auf dieſem 
Gebiete eine Geſchichte der Apotheke in Barth in Vorpommern. 
In der Einleitung, die ſpeziell Stettiner Verhältniſſe behandelt, 
berichtete er uns, daß um 1530 die jetzige Löwenapotheke 
am Heumarkt und die Hofapotheke in der Schuhſtraße ent⸗ 
ſtanden ſind, auf die im Jahre 1570 die dritte Apotheke 
„an der Jakobikirche“ folgte, welche er für die heutige „Apo⸗ 
theke zum ſchwarzen Adler“ an der Ecke der Gr. Domſtraße 
hielt. 

Bereits zu Beginn meiner Nachforſchungen wurde mir 
durch ein i. J. 1625 für Joachim Beſtert jun., den Schwieger⸗ 
ſohn des Andreas Reiſig, Beſitzer der heutigen Apotheke zum 


ſchwarzen Adler, ausgeſtelltes Privileg klar, daß dieſe Apo⸗ 


theke nicht identiſch mit der „Apotheke an der Jakobikirche“, 
wie Dr. v. Bülow meinte, ſein konnte. Ebenſo unwahrſcheinlich 
war nach den Akten, daß die Hofapotheke in der Schuhſtraße 
dieſelbe geweſen iſt, welche nach Dr. v. Bülow um 1530 von 
Klaus Stellmacher in der en Schuhſtraße“ gegründet 
ſein ſollte. 
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Die Stettiner Apotheken im 16. und 17. Jahrhundert. 15 


Da berichtete mir in liebenswürdiger Weiſe Herr Ober⸗ 
ſtudiendirektor Prof. Dr. Fredrich von einem Aktenband aus 


dem Jahre 1577 (Stett. Arch. P. J Tit. 75 Nr. 30 Vol. 4), 


in welchem die Namen und die Lage der 4 um dieſe Zeit 
beſtehenden Apotheken genannt werden; dieſe Nachricht be⸗ 
ſtätigte meine bisherigen Ergebniſſe und Vermutungen, die 
ſich dann durch Einſicht weiterer wichtiger Akten (3. B. Stett. 
Arch. P. J Tit. 133 Nr. 44 b) und der alten Stadtſchoßregiſter, 


die aus den Jahren 1559/1560 und 1585/1611 vorhanden 


find, für die Zeit von 1530 bis zur Beendigung des 30 jährigen 


Krieges ziemlich vollſtändig klären ließen. 


Um 1500 gab es in Stettin 2 Apotheken in unſerm 


Sinne, Stätten alſo, in denen Arzte, Chirurgen, Patienten 
fertige Arzneien, hauptſächlich aber Rohſtoffe zur Selbſther⸗ 


ſtellung von ſolchen erhalten konnten: 
1. Die Apotheke am Heumarkt, deren Beſitzer von 1518 
ca. bis 1541 Hans Vogelſang hieß. 
2. eine Apotheke „am kalmarkd“, deren Lage und 
Beſitzer uns unbekannt ſind. 
Man kann aber als ſicher annehmen, daß dieſe zweite oder 
„obere Apotheke“, wie ſie auch genannt wird, an der Ecke: 
Schuhſtraße — Kohlmarkt oder eher an der Ecke: Große 
Schulzenſtraße (früher Grapengießerſtraße) — Kohlmarkt 
gelegen haben muß, denn eine an letzter Stelle etwa 1570 
gegründete Apotheke des Andreas Schünemann (Scheune⸗ 
mann) hieß nicht nur „Apotheke an der Jakobikirche“, ſondern 
auch „Apotheke am Kohlmarkt“ (1611). 
Die Apotheke am Heumarkt, die alte Rats⸗ oder Stadt⸗ 
apotheke, hat ihren Platz nie gewechſelt; ſie iſt ſeit 400 Jahren 
mindeſtens auf der Stelle betrieben worden, wo 5 ſich heute 
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und angeſ eher 
Rat der Stadt Stettin ein Privileg erhielt, in welchem ihm 
gegen Zahlung von 7 Gulden jährlich zugeſichert wurde, daß 
außer „Claus Stelmachers und dieſer Apotek, 
ſo gemelter Benedictus Fuchs Inne hatt, 
neben onnſeres gnedigenn Fürſten vnnd 
Herrn Apteken“ ) keine weiteren Apotheken geduldet 
werden ſollten. 

Auf Benedict Fuchs folgte i. J. 1586 ſein Sohn Matthias. 

Über die Apotheke des Klaus Stellmacher können wir 
nur Vermutungen anſtellen; nach Dr. v. Bülow ſoll ſie um 
1530 in der oberen Schuhſtraße angelegt und die früher 


Schuhſtraße 27/28 befindlich geweſene Hof⸗ und Garniſon⸗ 


apotheke ſein; in unrichtigen Aufzeichnungen, die der Beſitzer 
der Hofapotheke, Herr Dr. Nadelmann, hat, wird die Gründung 
ſeiner Apotheke fälſchlich auf das Jahr 1524 und auf einen 
Hildebrandt zurückgeführt. 

Zeit ſteht nur die Tatſache, daß Klaus Stellmacher die 
zweite „obere“ Apotheke beſeſſen hat; wann er dieſelbe 
gegründet oder wann er vielleicht die 1502 in den Schöffen⸗ 


*) Es handelt ſich nicht, wie Dr. v. Bülow meint, um die Fürſt⸗ 
lichen Apotheken, ſondern um die im Schloß befindliche Apotheke, 
die auf dem Plan vom Jahre 1577 unter „n“ zu ſehen iſt. Der 
Leiter dieſer Apotheke hieß um dleſe Zeit Thomas Lambrecht: er 
wohnte Ecke Fuhrſtraße — Oldböterberg; fein Haus iſt unter y 
aufgeführt; der Schwiegerſohn dieſes Thomas Lambrecht war der 
Rentmeiſter und Sekretär Israel Kaykow der ältere, von dem wir 
weiter unten bei der dritten Apotheke hören werden. 


büchern genannte „apoteke am kalmarkd“ erworben hat, iſt 
unbekannt. Im Jahre 1518 war er bereits in Stettin anſäſſig. 
Wo aber lag ſeine Apotheke? Sicher nicht dort, wo die 
i. J. 1648 erſt gegründete Hofapotheke gelegen hat (Schuh⸗ 
ſtraße 27/28). 
In den Schöffenbüchern wird die Ortlichkeit folgender⸗ 
maßen bezeichnet: 
1. jegen der bavenſten abbateke (ohne Jahresangabe), 
2. bi dem kalmarkede uppem orde jegen der bavenſten 
abbateke (1538, alſo zur Zeit, als Klaus Stellmacher 
Beſitzer war), 
3. baven in der ſchoſtrate tuſchen des apotekers Jakob 
Nigemann — — — huſern (ohne Jahreszahl). 
Wann Jakob Nigemann, der nicht im Stettiner Bürger⸗ 
buch (1422 — 1603) verzeichnet iſt (ſ. Monatsblätter Jan. 1923), 
gelebt hat, wiſſen wir nicht, ebenſowenig, ob er eine Apo⸗ 
theke oder nur einen Gewürz- und Materialwarenkram be⸗ 
ſeſſen hat. Nach 1545 durfte laut des vom Rat für 
Benedikt Fuchs erteilten Privilegs keine dritte Apotheke 
angelegt werden. Da nun nach Berichten des Rates der 
Nachfolger des ca. 1553 geſtorbenen Klaus Stellmacher 
wohl der bereits 1545 nach Stettin eingewanderte Jodocus 
Hildebrandt war, ſo iſt Jakob Nigemann entweder der Vor⸗ 
gänger des Klaus Stellmacher geweſen oder er hat bis 
1545 eine dritte Apotheke beſeſſen. In erſterem Falle lag 
dann die Stellmacherſche „obere“ Apotheke in der „oberen“ 
Schuhſtraße, im zweiten Fall nicht, ſondern ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich an der Ecke: Obere Schulzenſtraße — Kohlmarkt, 


an der Stelle, wo ſpäter, ſeit 1570 ca., wieder eine Apotheke 


errichtet worden iſt. 
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der Ecke des Kohlmarktes gehandelt haben; dieſes Grund- 
ſtück lag ſowohl in der oberen Schuhſtraße als auch am 
Kohlmarkt (bi dem kalmarkede). 
Von dem genannten Jodocus Hildebrandt, der aus 
Waldſee (i. d. Pfalz?) ſtammte, berichtete 1611 der Rat: 
.. . welcher ſich Auch durch speciall 
Fürſtliche Befehl vnnd Conceßion vber die 
anzahl der Zwo ortinar Apoteken 
zu anfang einzudringen vermeinet“. 
Und an anderer Stelle: 

. daß von ieheherauß ‚und von vn⸗ 
dencklichen Jahren hero nur zwo wollbeſtalte vnnd 
eingerichtete Apoteken bei dieſer Stadt gewehſen, 
deren eine der Alte Benedictus 
Fuchs, die ander einer mit nahmen 
Clauß Stellmacher, deßen gered- 

tigkeit hernacher der Alte Jotocuß 
Hildebrandt an ſich gebracht.“ 
Laut Stadtſchoßregiſter aber wohnte Hildebrandt (des⸗ 
gleichen ſein Sohn Andreas und ſein Enkel Wilhelm) in 
der Breiten Straße (Ecke Obere Schulzenſtraße, damals 
Grapengießerſtraße), ſodaß alſo eine Verlegung der „oberen“ 
Apotheke nach der Breiten Straße ſtattgefunden hat; es iſt 
natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß die Stellmacherſche Apo⸗ 
theke eingegangen iſt, und daß Hildebrand, der ſicherlich 
einen Gewürzhandel betrieb, nachdem der Rat gegen die 
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mit herzoglicher Genehmigung (Privileg) eröffnete Apotheke 
mit Erfolg Einſpruch erhoben hatte, an Stelle der Stell⸗ 
macherſchen Apotheke „die zweite“ Apotheke in ſeinem Hauſe 
wieder errichtete und betrieb. Wann dieſes ſtattgefunden 
hat, wiſſen wir nicht; Tatſache iſt nur, daß um 1560 
Jodocus Hildebrandt dieſe zweite Apotheke beſaß, und daß 
es außer dieſen beiden Apotheken (Heumarkt und Breite 
Straße) zur Zeit der Peſt (1564) keine dritte 
Apotheke gab. : 

Die Hildebrandts, welche ſtets als „Fürſtl. Pommerſche 
Hofapotheker“ bezeichnet werden, waren eine angeſehene 
Stettiner Familie, in deren Beſitz die Apotheke bis zu ihrem 
Niedergang oder Eingehen (etwa 1640) blieb; aus ihr iſt 
1680 die heutige Pelikanapotheke hervorgegangen, die auf 
Grund des dem letzten Hildebrandt (Wilhelm) i. J. 1632 
verliehenen Privilegs betrieben wird. 

Um 1570 etwa entſtand eine dritte Apotheke „an 
der Jacobikirche“, Ecke: Grapengießerſtraße (heute obere 
Schulzenſtraße) und Kohlmarkt. Sie wurde von Andreas 
Schünemann, deſſen Vater Philipp 1559/1560 dieſes Haus 
bereits beſaß, auf Grund eines ihm von dem 1569 zur 
Regierung gelangten Herzog Johann Friedrich verliehenen 
Privilegs gegründet. Wenn man dem Bericht des Rates 
(v. J. 1611) Glauben ſchenken kann, ſind es nur beſſere 
Gewürzläden geweſen; er ſchreibt: 

„Bund ob woll hernachen der Alte Scheuneman 
wie auch nachfolgendtß Daniell Hagen (der 4. Apotheker, 
ſiehe unten) ſich vnterfangen, etwa auff erlangeteß Fürſtlich 
Intult Sonderliche Apoteken einzurichtenn, So iſt doch 


eee daß Sie ere nicht en beſtehenn tot vort 

kommen können, Zugeſchweigen, daß bei Ihnen ein ſolch 
woll eingerichtetes Corpus, welcheß für eine wolbeſtalte 
Apoteke zu halten, iemaln befunden worden, hat manß 
zwar ſo weit geſchehen laßen, daß Sie gleich andern 
Aromatarien Ihre Bürgerliche Nahrung treiben vnnd 
eine officinam halten mügen, Aber eine vollen⸗ 
kombliche Apoteken gerechtigkeit hat 
man Ihnen nicht geſtendigk ſein können, 
vnndt ſolcheß zwar auß erheblichen Vrſachen, dan weill 
zur provision vnnd einrichtung einer wolbeſtalten voln⸗ 
komlicher Apoteken ein großer verlagk vnnd vermügen 
gehöret, Solches aber nicht in eineß oder deß andern 
Beutell ieder Zeit vorhanden ſein möchte, Iſt zwar nodt⸗ 
wendigk, dahin zuſehen, vnndt müſſen eß alle wolerfarne 
Metici bezeugenn, daß eß viell nüzer vnnd zutreglicher, 
daß in einer Stadt etwa nur ein oder zwo wollein⸗ 
gerichtete Apoteken vorhanden ſein“ uſw. 

Andreas Scheunemann ſtarb ca. 1589. 

In den Stadtſchoßregiſtern von 1590— 1593 wird 
nun ein Georg Nicolai aus Döbeln an Stelle des Andreas 
Scheunemann als Beſitzer des Hauſes genannt, weshalb man 
annehmen kann, er ſei bis zu ſeinem früh erfolgten Tode 
oder Wegzug der Beſitzer der Apotheke geweſen. Beſonders 
intereſſant ſind zwei Berichte über Nicolai von Perſonen, die 
ihn gekannt haben müſſen, die ſich direkt widerſprechen, 
ein Zeichen, wie wenig zuverläſſig private Mitteilungen 
jener Zeit ſind, die von Ereigniſſen berichten, die kaum 
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20 Jahre zurückliegen. 
und Hildebrandt: 

„Mit Jürgen Niclaſen hats die gelegenheit gehabt, 

das Ihm, eine officin anzurichten, von E. E. Raht genzlich 
verbotten vnd abgeſchlagen, Ihm aber gleichwol pff fein 
Inſtendiges anhalten ſo weit wilfehret, das er einen 
Gewürz Crahm halten mügen. Doch iſt er entlich wegen 
der Menge in abgangk gerathen vnd von hinne gezogen“. 

Der Schneider Beſtert sen. dagegen berichtet: 

„. ... Zue geſchweigen, daß auch Georg Niclas noch 
vor wenig Jahren eine ſonderbahre Apoteken angerichtet, 
aber bald hernach mit todte verblichenn“. 

Von 1593 ab bis 1604 etwa war Andreas Scheune⸗ 
manns älteſter Sohn Philipp Beſitzer des Hauſes (laut 
Stadtſchoßregiſter) und der Apotheke (laut Akten); letztere 
geriet unter ihm in Verfall und war um 1604 wohl 
geſchloſſen. Ein Verwandter von ihm, der ehemalige Rent⸗ 
meiſter, damalige Hof⸗Sekretär Israel Kaykow der Altere 
(ſeit 1572 in herzoglichen Dienſten), dem Philipp Scheune⸗ 
mann wohl Geld ſchuldete, erbat für dieſe Apotheke von 
Herzog Bogiſlav XIV. ein Privileg, welches er für feine 
langjährigen treuen Dienſte am 16. Aug. 1604 erhielt mit 
der Erlaubnis, es vererben und verkaufen zu dürfen. Er 
ſcheint jedoch die Apotheke nicht ſelbſt betrieben zu haben; 
er hat das Privileg wohl nur deshalb erworben, um auf 
irgend eine Weiſe zu ſeinem Gelde zu kommen. 

Am 31. Okt. 1610 verkaufte er ſein Privileg (alſo 
keine Apotheke) für 100 Taler an den Schneider-Altermann 
Jochim Beſtert sen., welcher bereits 1604 nach dem Bericht 
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ſoll. Beſtert beſaß das kleine Nachbarhaus leine Bude). 
Dieſen Vorgängen ſcheinen private geheime Abmachungen 
zwiſchen Kaykow und Beſtert voran gegangen zu ſein; 
letzterer, der als Handwerker nie ein Apothekenprivileg vom 
Herzog erhalten hätte, wollte gern für einen von ſeinen 
zwei oder drei, damals noch kleinen Söhnen die Apotheke 
erwerben und ſie ihm ſichern, wie der ſpätere Apotheker 
Joachim Beſtert jun. ſelbſt berichtete. Gründe unbekannter 
Art veranlaßten Kaykow, das Privileg zu einem früheren 
Termin zu verkaufen und, da Beſtert die Apotheke nicht 
ſelbſt einrichten und leiten konnte, übergab dieſer ſie ſeinem 
zukünftigen Schwiegerſohn, dem aus Paſewalk ſtammenden 
Apotheker Johann Holtzwerder; möglich iſt es auch, daß 
Beſtert für ſeine nunmehr heiratsfähige Tochter ſorgen 
wollte. Gegen die Wiederaufrichtung der alten geſchloſſenen 
reſp. eingegangenen Scheunemann'ſchen Apotheke proteſtierten 
energiſch die Apotheker Fuchs und Hildebrandt, wobei ſie 
der Rat Stettins auf das kräftigſte unterſtützte. Sie erboten 
ſich, dem Beſtert die an Kaykow gezahlten 100 Taler zu 
erſetzen und dem Holtzwerder die gekauften Arzneien und 
Materialien abzukaufen, in welchem Sinne auch Herzog 
Philipp entſchieden hatte. Ein ſolcher Beſcheid lag aber 
nicht im Sinne des Beſtert. Das Ende dieſes Streites 
melden die Akten nicht; er ſcheint aber zu Gunſten Beſterts 
ausgefallen zu ſein; denn 1625 berichtet Joachim Beſtert 
jun., daß ſein Schwager die väterliche Apotheke beſitze. 
Dieſe muß während oder gegen Ende des 30jährigen 
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Krieges, wahrſcheinlich 1641, eingegangen ſein; von Holtz⸗ 
werder hören wir nur, daß er am 26. 10. 1628 das Haus 
Breite Straße Nr. 365 (jetzt Nr. 13)* mit „Brauwerck 
vnd Saltzſieder Nahrung“ erwarb; dieſes Haus beſaß ſpäter 
ein Apotheker Jacob Roberts, der es am 14. 3. 1641 
weiter veräußerte. 

Die vierte Apotheke wurde etwa 1575 von dem 
Apotheker Daniel Hagen gegründet. Laut Stadtſchoßregiſter 
wohnte er in der oberen Schuhſtraße und zwar Ecke Schuh⸗ 
ſtraße — Kohlmarkt (Schuhſtraße 1). 

Sein Nachfolger wurde 1590 der Apotheker Andreas 
Reiſig aus Dresden, der die Apotheke auf das gegenüber⸗ 
liegende Grundſtück der heutigen „Apotheke zum ſchwarzen 
Adler“ verlegte. Dieſes beſtand damals aus zwei Teilen, 
aus einer zur Gr. Domſtraße gehörigen Bude und dem 
eigentlichen Apothekenhauſe, das zur Fuhrſtraße (oder auch 
Schuhſtraße genannt) und auch bis zum Bau des jetzigen 
Hauſes (Ende des 18. Jahrh.) auf die Fuhr⸗ reſp. Schuh: 
ſtraße mündete. 

Andreas Reiſig war in zweiter Ehe mit Eliſabeth 
Marſilius, Tochter des „Schepenſchreiber“ Johann Marſilius 
(Notar und Schöffenſchreiber) verheiratet; die dieſer Ehe 
entſproſſene Tochter Dorothea (1602 — 30. 4. 1650) heiratete 
1625 den Apotheker Joach. Beſtert jun., Sohn des Schneider⸗ 
Altermannes Joach. Beſtert ſen., dem die Apotheke „an der 
Jakobikirche“ gehört hatte. Dieſem Beſtert jun. verlieh 
Herzog Bogiſlav am 17. Jan. 1625 ein Privileg für Reiſigs 
Apotheke, aus welchem erſichtlich iſt, daß dieſe Apotheke bereits 
50 Jahre beſtanden hatte. 

Beſtert jun. ſtarb noch jung (i. J. 1628). Die Apotheke 
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ſich am 20. Febr. 1630 das Privileg des Beſtert erneuern und 


am 11. Jan. 1633 dahin erweitern, daß es auf ihn als 
nunmehrigen Beſitzer der Apotheke (Reiſig ſtarb wohl 
Okt. 1632) und auf ſeine männlichen Erben gerichtet wurde. 
In dem letzten Privileg von 1633 ernannte ihn der Herzog zum 
„Leib⸗ und Hoffapotheker“. Detharding war ein wiſſenſchaftlich 
hoch ſtehender Vertreter ſeines Faches, der ſein Laboratorium 
umbaute und „auch“ chemiſche Arzneimittel ſelbſt herſtellte. 
Von dieſen 4 alten Apotheken gingen 2, die des Johann 
Holtzwerder und die des Wilhelm Hildebrandt, gegen Ende 
des 30 jährigen Krieges ein oder beſtanden, wie es von der 
Hildebrandtſchen Apotheke in ſpäteren Akten angedeutet wird, 
in wohl ziemlich kümmerlicher Weiſe weiter, vielleicht nur 
als Gewürzläden, denn um 1700 gab es in den beiden ehe⸗ 
maligen Apotheken 2 Gewürzkrämer. 
Dafür entſtand als jüngſte der alten Stettiner Apotheken 
im Jahre 1648 die jetzige „Hof- und Garniſonapotheke“, 
welche der aus Prag ſtammende, am 23. 12. 1612 dort 
geborene Apotheker Martin Schoerkel in der Fuhrſtraße 
(heute Schuhſtraße 27/28) auf Grund eines von der Schwediſch⸗ 
Pommerſchen Regierung am 11. Febr. 1648 erteilten Privilegs, 
welches die Königin Chriſtina am 8. Nov. 1648 noch beſonders 
beſtätigte, gründete; es heißt: 
Demnach bey lebzeiten und Regierung der Hertzogen 
zu Pommern je und allewegen ein freyer Hoff Apothecker 
= 10 Dieſe Nachricht verdanke ich Herrn Sanitätsrat Dr. Bethe, 
kettin. 
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allhier gehalten worden und ſolche Stelle nun viel 
Jahr vaciret und unerſetzet geblieben, das 
Königliche Gouvernement aber anitzo der Ehrenveſte und 
Kunſtreiche Martinus Schoerkel angelanget, im Nahmen 
Ihrer Königl. Maytt Ihme zu einem freyen Hoffapotheker 
auf⸗ und anzunehmen und benebenſt zu concediren, d as 
Er auf feinen Koſten eine Officinam auf 
richten und alſo die Freyheit eines Hoff Apotheckers über⸗ 
kommen und erlangen möge.“ 

Dieſe 1648 entſtandene Hofapotheke iſt alſo entgegen 
den bisherigen Überlieferungen eine Neugründung an 
Stelle der Hildebrandtſchen Apotheke; letztere aber beſteht in der 
heutigen Pelikanapotheke in der Reifſchlägerſtraße weiter. 

Von einer dritten, vielleicht nur vorübergehend um 
1550 beſtehenden Apotheke wiſſen die Akten zu berichten. 
Es war zu jener Zeit nichts Seltenes, daß Arzte ſelbſt 
Apotheken gründeten und hielten. Aus dem genannten 
Jahre iſt ein Brief des Dr. Ambroſius Schala (Scala) 
vorhanden, in welchem er ſich beim Herzog darüber beſchwert, 
daß ihm der Rat der Stadt die gemachten Zuſagen nicht 
hält. Im Jahre 1546 ca. war nämlich der in Stargard 
i. Pom. wohnende Stadtphyſikus Dr. Schala als Stadt⸗ 
phyſikus nach Stettin berufen worden; er ſchreibt darüber: 

5 . dergeſtalt, das ich von Stargardt mich 
hieher ſampt meyner Apoteken begeben vnd mich vor 
iren phisicum ſoll brauchen laſßen; darwegen wollen 
ſie mir eynes radtmans portion reichen vnd 40 fl. geben 
vnd mir eyne freie behauſung ſchaffen, daryne ich be⸗ 
queme wone vnd meyne Apoteken haben mochte, welche 
a poteke fie mir auch fuer die helffte 
begcalen n en 1 . Auen = 


m ne — . — 


te uf w.“ 8 
Hiernach handelte es ſich alſo nicht um eine Art Hans. 
apotheke, ſondern um eine öffentliche Apotheke, die dieſer 
Arzt bereits in Stargard gegründet und betrieben hatte. 
Da ihm der Rat keine Wohnung ſchaffte, kaufte er ſich 
ein altes Haus und baute es um; er berichtet darüber: 
„. . . byn ich noth gedrengt worden, eyn Hauf 
vmb eyn merglich juma geldes zu kauffen, vnd weil 
es bawfellig, das man darynne wedder bequemlich wonen 
noch apoteken halten könne, habe ich nicht mit geringen 
vnkoſten daſſelbige widerumb vff vnd zu gerichtt, yn 
meinung, meyner beſtellung nach als eyn phiſicus Bann: 
zu wonen vnd apoteke zu haben“. 

Als die Sache ſoweit war, daß er ſeine Apotheke ein⸗ 
räumen konnte, wollte der Rat die Beſtallung rückgängig 
machen; es waren ja auch erſt einige Jahre vergangen, ſeit 
der Rat ein Privileg feinem Ratsapotheker Fuchs gegeben 
hatte, daß er keine weitere Apotheke zulaſſen wollte. 

Dr. Schala, dem Umzug und Hauskauf erhebliche 
Unkoſten verurſacht hatten, beklagte ſich erbittert und ver⸗ 
langte, daß fie ihm hielten, „was fie vnter trewen vnd 
gutem glauben haben zuſagen laſſen“. 

Eine Antwort iſt leider nicht vorhanden; da Dr. Scala 
ſich aber i. J. 1552 über den von ihm abgeforderten 
Schoß „wegen ſeyns wonhauſſes“ beſchwerte, iſt anzunehmen, 
daß ſeine Klage v. J. 1550 wohl Erfolg gehabt hat. 

Weitere Nachrichten über ihn und ſeine Apotheke ſind 


nicht bekannt. 
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Vom Kadettenhauſe in Stolp. 


Der Paſtor Gottlieb Chriſtian Crohn in Wuſter⸗ 
hanſe (Synode Neuſtettin), der 1753 geboren und 1803 
geſtorben iſt, hat in den Jahren 1787 bis 1802 eine 
„aufrichtige und offenherzige Nachricht von feinem Leben 
und ſeiner Denkungsart“ niedergeſchrieben. Das Buch, 
deſſen Kenntnis ich der Güte des Herrn Profeſſor Dr. Crohn 
in Stettin verdanke, enthält manche recht beachtenswerte 
Nachrichten über das Schul⸗ und Kirchenweſen Pommerns 
in jenen Jahren. Crohn kam Ende des Jahres 1777 als 
Hofmeiſter an das Kadettenhaus in Stolp und 
blieb dort bis Ende Auguſt 1778. Was er über dieſe 
Anſtalt niedergeſchrieben hat, ſcheint der Mitteilung wert 
zu ſein. Einige mehr perſönliche Bemerkungen über die 
dort beſchäftigten Lehrer und Beamten (Schütz, Vanſelow, 
Vörkelius, Schulz, Sapel) ſind fortgelaſſen, dagegen iſt, 
was er über die Stadt im allgemeinen ſchreibt, am 
Schluſſe angefügt. 

„Im Stolpſchen Cadettenhauſe waren 
damals 6 Lehrer oder Hofmeiſter, jeder von ihnen hatte 
8 junge Edelleute von 10— 15 Jahren oder Cadetten auf 
ſeiner Stube, welche er auch den Tag über unterrichten 
mußte im Leſen, Chriſtentum, Schreiben, Rechnen, Geſchichte 
‚und Erdbeſchreibung. Im Lateiniſchen wird gar nicht Unter⸗ 
richt gegeben, und für das Franzöſiſche wurden 2 Sprach⸗ 
meiſter gehalten. Die Zucht iſt dort ziemlich ſtrenge, und 
ſonderlich wird auf pünktliche Ordnung genau gehalten, 
welches auch ſehr heilſam iſt, da alle die Kinder zum Sol⸗ 
datenſtande beſtimmt find und ſich ur Fertig an Su 


Alle Dinge wurden nach f 
gefangen und geendiget. Früh um 6 Uhr ſtehen ſie auf, 
um 7 Uhr werden fie in den Speiſeſaal geführt, daſelbſt 
wird etwas geſungen und ein Gebet geleſen. Dann muß 
der Lehrer, an welchem die Reihe war, ſie den Tag zu 
führen, ſie alle beſichtigen, ob ſie reinlich gewaſchen ſind, 
der ganze Anzug und die Friſur ordentlich iſt, und ſodann 
wird das Morgenbrot ausgeteilt, welches in 2 großen Zwie⸗ 
backen beſtehet. Um 8 Uhr fangen die Stunden an und 
werden um 11 Uhr geſchloſſen. Um ¼12 Uhr wird wieder 
mit der Trommel ein Zeichen gegeben. Alle Cadets ver⸗ 
ſammelten ſich auf dem Platz zwiſchen dem Vorder⸗ und 
Hinter⸗Gebäude und ſtellten ſich nach der Größe in 3 Glieder. 
Von den Kindern hatten 3 den Unteroffiziertitel, deren 
Kleidung ſich durch eine ſchmale ſilberne Treſſe auf dem 


roten Kragen und Aufſchlag, wie auch um den Hut von 


den übrigen unterſcheiden. Die Röcke ſind dunkelblau, die 
Unterkleider gelb. Nun erſchien der Hauptmann Eckart, 
beſah ganz genau alle 3 Glieder. Alsdann kommandierte 
er: „Die 2 hinterſten Glieder vorwärts, ſchließt euch, rechts 
um, und nun marſch in den Speiſeſaal!“ Dahin führt ſie 
der Maitre de jour, die andern Lehrer folgen bald darauf, 
und jeder ſetzt ſich mit ſeinen Untergebenen an einen Tiſch 
und legt vor. Die Speiſen waren recht gut zubereitet, 
wöchentlich wurde zweimal Braten gegeben. Statt des 
Bieres aber gab der Speiſewirt den Lehrern auf jeden 
Tag 1 Groſchen, den Kindern wurde ſchwach Bier gereicht. 
Von 2—5 Uhr wurden wieder Stunden gehalten. Im 
Sommer von 5—7 und im Winter von 1— 2 Uhr wurden 
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die Kinder ausgeführt aufs Feld. Da ließ man ihnen. 
etwas Freiheit, fie ſpielten Ball oder machten ſich andere 
Bewegung. Mittwochs und Sonnabends nachmittags gab 
der Tanzmeiſter ſeine Stunden, wohin auch einige der 
Hofmeiſter zuweilen mitgingen. Abends um 7 Uhr wurden 
ſie wieder in den Speiſeſaal geführt und nach dem Eſſen 
einige Verſe geſungen und ein Abendgebet geleſen. Um 
9 Uhr mußten ſie ſich zu Bett legen und der Lehrer, an 
dem die Reihe war, mußte auf den anderen Stuben nach⸗ 
ſehen, ob ihr Hofmeiſter zu Haufe war, oder ob ſte ſich⸗ 
ſchon niedergelegt hatten. Die übrigen Lehrer gingen außer 
den Schulſtunden, wo ſie wollten. Der maitre du jour 
mußte aber alsdann auf alle Stuben ſehen, um alle Un⸗ 
ordnung zu verhüten. Der älteſte Cadet oder Senior auf 
jeder Stube mußte gewiſſermaßen mit für die andern ſtehen. 
Die Strafen, welche dort eingeführt waren, beſtanden im 
Hungern entweder des Morgens oder auch wohl des 
Mittags oder des Abends, zuweilen wurde ihnen blos 
trockenes Brot bewilligt. Auch war die Rute auf die Hand 
üblich, oder bei großen Verbrechen, welche dem Chef an⸗ 
gezeigt werden mußten, bekamen ſie durch den Aufwärter 
die Rute auf den bloßen Hintern, welches mir aber für 
Edelleute und künftige Soldaten etwas unſchicklich und 
ſchimpflich dünkte. Während der Mahlzeit mußte ein Cadet 
vorleſen, entweder die Zeitung oder den Kinderfreund oder 
ſonſt ein leichtes und gutes Buch. Dadurch ſollte das viele 
laute Reden verhindert werden, und der Hauptmann, 
welcher faſt allezeit hineinkam, wollte hören, ob ſie fertig 
Es war alſo eine nützliche Sache und 


geben. Daher gab er den Kindern Erlaubnis, ihn zu 
fragen, wenn ihnen ein Ausdruck vorkam, den ſie nicht: 
verſtanden. Da kamen denn zuweilen ſehr lächerliche Er⸗ 
klärungen und luſtige Fehler zum Vorſchein, jo daß es 
ſchwer wurde zu ſchweigen oder nicht zu lachen. Er hätte 
beſſer getan, wenn er den Lehrern dieſen Auftrag zu 
erklären gegeben hätte. Alle Sonnabend mußten ihm die 
Schreibebücher gezeigt werden, und auf gutes Schreiben 
hielt er gar ſehr, denn das konnte er noch am beſten 
beurteilen, aber wenn er ſich zuweilen auf die Orthographie 
einließ, ſo fehlte er ſelbſt. Etwa alle 14 Tage war Kon⸗ 
ferenz, da mußten alle Lehrer in ſeine Stube kommen. 
Da wurde manches erinnert oder überlegt, auf Verbeſſe⸗ 
rungen einiger Dinge oder Abſchaffung irgend eines Miß⸗ 
brauches gedacht. Der Hauptmann war eben nicht hart: 
und unbillig, nur wenn jemand ihn einmal erzürnt hatte, 
ſo ſuchte er auf mancherlei Art ſich zu rächen. 

Das Gehalt eines Cadettenlehrers beſteht monatlich in 
8 Talern, und man hat Wäſche und Bett frei, nur Kaffee 
muß man ſich ſelbſt halten. Es waren 3 Aufwärter da, 
von denen jeder 2 Stuben zu verſehen hatte. Des Sonn⸗ 
tags wurden die Kinder zweimal in die Schloßkirche geführt 
zum Gottesdienſt, welcher aber im Winter durch einen 
Lehrer im Speiſeſaal gehalten wurde mit Geſang und Vor⸗ 
leſung einer Predigt. Wenn jemand krank 


wurde, jo brachte man ihn auf die Krankenſtube, wo er 


von dem Arzt des Cadettenhauſes, welcher den Titel eines 
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Regimentsfeldſchers hatte, gut verſehen, und überhaupt 
wohl verſehen wurde. 

Dieſes Cadettenhaus iſt im Jahre 1769 geſtiftet nach 
dem Muſter des Berliniſchen, dem es auch untergeordnet 
iſt, und wenn die Kinder das 15. oder 16. Jahr erreicht 
haben, werden ſie in das Berliniſche Cadettenhaus abgeliefert 
und von da in der Folge an die Regimenter als Junker 
verteilt. Nur ein Beiſpiel hat man, daß der General von 
Belling ſich einen für ſein Regiment ausgeſucht, den er 
wegen ſeines Wohlverhaltens beſonders lieb gewonnen und 
auch bald zum Cornet befördert hat. Es iſt dieſe Stiftung 
ſehr wohl eingerichtet und inſonderheit eine große Wohltat 
für den zahlreichen Adel in Hinterpommern, der beſonders 
im Lauenburgiſchen und Bütowſchen größtenteils unbemittelt 
iſt und ſeine Kinder nicht ſtandesmäßig erziehen zu laſſen 
das Vermögen hat. Im Jahr 1778 wurde die Anſtalt 
erweitert, und ſtatt 48 ſollten nun 96 Cadetten aufgenommen 
werden. Daher wurde das Haus auch vergrößert, indem 
das daran ſtehende Haus gekauft, abgebrochen und mit dem 
alten eine gleiche Höhe von 3 Stockwerk erhielt. Es war 
maſſiv und bekam ein recht ſchönes Anſehen. Während 
des Baues wurde die Hälfte der Cadetts und auch einige 
Lehrer einige Zeit beurlaubt und die übrigen zuſammen 
in wenigen Stuben einquartiert. 5 Gegen den 
Herbſt kamen ſchon neue Cadets an, welche denn größten⸗ 
teils ſehr roh und ungebildet waren, zum Teil graue Kittel, 
ungeflochtene Haare und zugebundene Schuhe trugen. Einige 
konnten nicht deutſch, ſondern nur polniſch ſprechen, lernten 
aber das Deutſche bald und waren folgſam und willig, 

—— . — Die Sin unter 3 8 es 


id es ſchien, als wenn Men der neuen Uniform 
neue Ehrliebe anlegten. Ich habe auch nachher von ver⸗ 
ſchiedenen das Urteil gehört, daß es ihnen in Berlin nicht 
3 To gut gegangen als in Stolp. Einige von den Kindern 
8 waren katholiſcher Religion. Es wurde aber beim Unter⸗ 
richt im Chriſtentum hierauf nicht Rückſicht genommen und 

kein Unterſchied gemacht. Sie machten ſich auch darüber 
keinen Kummer, und wenn ſie von anderen wegen ihrer 
Faſten und Heiligen aufgezogen wurden, ſo lachten ſie ſelbſt 

N mit. Bei dieſem Geſchäfte der Erziehung junger Leute geht 
3 es freilich für den Lehrer nicht ganz ohne Verdruß und 
=. Unannehmlichkeiten ab, und das fand ſich dann auch hier 
zuweilen, denn einige Kinder waren träge und nachläſſig, 
andere ſehr einfältig und unfähig, noch andere leichtfertig 

und mutwillig, und bei einigen von den Größeren regte ſich 

auch ſchon der Adelſtolz. Indeſſen ſie wurden in guter Zucht 
gehalten und durften ſich ihre Streiche nicht recht auslaſſen“. 

„Der Aufenthalt in Stolp iſt mir im ganzen recht an⸗ 

genehm geweſen, ich habe da manches Vergnügen gehabt. Der 

Ort iſt ſchon ziemlich anſehnlich und volkreich, hat gute Nahrung 

und Verkehr, und es gibt da viele anſehnliche Leute, welche 


inſonderheit ſehr auf ſchöne Gärten halten, worin ſie ſich im 


Sommer häufig aufhielten, und wenn man ſie darin beſuchte, 
ſo war man ihnen immer willkommen. Ich habe mir oft 
bei meinen Spaziergängen dies Vergnügen gemacht und 
lernte da den geſitteten Teil der Einwohner als recht feine 
und artige Leute kennen. ... Ein beſonders angenehmer 
Spaziergang wars nach der Walkmühle. Daſelbſt ſchmeckte 
der Kaffee beſſer als in der Stadt, denn es war da eine 


ſprudelnde Quelle von vorzüglich ſchönem Waſſer. Man 
fand da oft recht gute Geſellſchaft, und die Lage war in 
einem kleinen Gehölz ſehr anmutig. 


Bericht über die Verſammlung. 
In der Sitzung am 15. März berichtete zunächſt der 
Vorſitzende über einige Neuerwerbungen unſerer Geſellſchaft 
(Richtbeil von Treptow a. R. und Finkenwalder Mordwange), 
wies ſodann auf die zur Zeit im Muſeum, Graphiſche 


Abteilung, Eingang nur Dohrnſtraße, befindliche Ausſtellung 


der Stettiner Vereinigung für Familienforſchung hin und gab 
bekannt, daß nach Schluß dieſer Ausſtellung in denſelben 


Räumen Anſichten und Pläne pommerſcher Städte (außer 


Stettin) aus unſerer Sammlung ausgelegt werden würden. 
Der Vortragende des Abends, Herr Dr. Lorentz aus Zoppot, 
bekannt als Erforſcher der Kaſchuben und ihrer Geſchichte, 
führte etwa folgendes aus: 

Die Kaſchuben bewohnen heute ihrer überwiegenden 
Menge nach den nördlichen Teil Weſtpreußens, den ſog. 
polniſchen Korridor. Um das Kaſchubenproblem vollſtändig 
zu begreifen, muß man auf die älteſte Zeit dieſes Land⸗ 
ſtrichs zurückgehen. In den Trägern der einſt hier verbreiteten 
Lauſitzer Kultur ſehen die polniſchen Prähiſtoriker bereits 
Slaven, die Vorfahren der in hiſtoriſcher Zeit hier wohnenden 
Pomoranen, während die deutſchen Prähiſtoriker darin ein 
zwar noch unbeſtimmbares, aber ſicher nichtſlaviſches Volk 
erkennen wollen und zugleich das von den erſteren ange⸗ 
nommene Nebeneinander einer germaniſchen Oberſchicht und 
einer nichtgermaniſchen Unterſchicht beſtreiten. Letzteres iſt 
aber wohl nicht richtig, denn die an Gdingen und 
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oberen d, was nur dadurch zu erklären it daß die 


Namen vor der Verſchiebung von einem im Lande wohnenden 
nichtgermaniſchen Volke übernommen und erhalten wurden. 
Daß dies Slaven waren, iſt zu beſtreiten, da einzelne 
Ortsnamen, z. B. Mewe, weder germaniſch noch ſlaviſch noch, 
was hier auch zu berückſichtigen iſt, preußiſch ſein können. 

Seit dem 6. Jahrhundert n. Chr. iſt das Land ſicher 
von Slaven bewohnt, den Pomoranen, die urſprünglich von 
der Weichſel bis zur Oder und im Süden bis zur Netze 
und Warthe ſaßen. Im Anfange des 12. Jahrhunderts ging das 
Netzeland, die Kraina, an die Polen verloren, die Bewohner 
wurden vollſtändig poloniſiert. Dasſelbe Schickſal erlitten 
die nördlich davon wohnenden Kociewier und Borowiaken, 
doch erhielten ſich in ihrer Sprache einige pomoraniſche 
Reſte. Die Weſtpommern germaniſierten ſich, pomoraniſch 
blieb nur der öſtliche Dialekt, das heutige Kaſchubiſche. 

Die Kaſchuben ſind, wie die Pomoranen überhaupt, 
kein polniſcher Stamm, auch ſie ſelbſt halten ſich nicht da⸗ 
für, denn fie nennen ſich niemals Pol 6ſz e, wie fie die 
Polen bezeichnen; wenn ſie ſich ſelbſt als „polski“ bezeichnen, 
ſo hat dies in erſter Linie die Bedeutung „katholiſch“. Die 
kaſchubiſche Sprache iſt allerdings im Laufe der Zeit dem 
Polniſchen immer ähnlicher geworden; dies war eine Folge 
davon, daß mit dem Chriſtentum das Polniſche als Kirchen⸗ 
und damit als Kulturſprache zu den Kaſchuben kam. Neben 
dem Polniſchen hat dann das Deutſche auf das Kaſchubiſche 
ungeheuer ſtark eingewirk. 

Die erſten Deutſchen, die zu den Kaſchuben kamen, 
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waren die Miſſionare, die ihnen das Chriſtentum brachten, 
wie das aus dem Deutſchen ſtammende kaſchubiſche Wort 
jaſtré „Oſtern“ beweiſt. Während der Zeit der pomme⸗ 
relliſchen Selbſtändigkeit im 13. Jahrhundert und der 


Ordensherrſchaft kamen dann zahlreiche deutſche Anſiedler 


ins Land, die Städte waren rein deutſch, ebenſo große 
Strecken des flachen Landes, beſonders der Nordoſten des 
heutigen Kreiſes Putzig, die Gegend um Danzig und der 
Süden der Komturei Schlochau. Man darf aber nicht an⸗ 
nehmen, daß alle mit deutſchem Recht Bewidmeten Deutſche 
waren, viele waren auch einheimiſche Slaven, doch hatten 
ſich dieſe bereits der deutſchen Kultur angeſchloſſen und 
hielten ſogar beim Abfall des Landes treu zum Orden. 
Noch jetzt ſteht die Zeit der Ordensherrſchaft, wenn man 
auch nur eine ſagenhafte Erinnerung an ſie hat, in gutem 
Angedenken. Unter der polniſchen Herrſchaft kam durch die 
Gegenreformation ein Rückſchlag, es bildete ſich die noch heute 
geltende Gleichſtellung der Begriffe „evangeliſch“ und 
„deutſch“, „katholiſch“ und „polniſch“ heraus und bewirkte, 
daß die der katholiſchen Kirche treu gebliebenen oder zu 
ihr zurückgekehrten Deutſchen zum Polentum oder Ka⸗ 
ſchubentum übertraten, während ſich andererſeits die evan⸗ 
geliſchen Kaſchuben germaniſierten. Verſtärkt wurde jene 
Gleichſtellung noch dadurch, daß die um 1600 einſetzende 
neue Periode deutſcher Koloniſation faſt ausnahmslos 
evangeliſche Anſiedler ins Land führte. 

Für die Kaſchuben war die Zeit der polniſchen Herr⸗ 
ſchaft eine Zeit des Abſtiegs. Der Hochadel ging dem 


Volke verloren, er trat, je nach ſeiner ee au den = 
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die endat wurde unfrei, beide Stände f 

die denkbar niedrigſte Kulturſtufe. Die preußiſche Herrſchaft 
brachte den Bauern Freiheit und Eigentum, dem Klein⸗ 
adel eröffneten ſich Ausſichten auf Aufſtieg in Heeres⸗ und 
Staatsdienſt. Dies wurde dankbar anerkannt; bis um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts war das kaſchubiſche Volk 
loyal und königstreu. 
paganda; der Verſuch Florian Cejnowas, ihr eine national⸗ 
kaſchubiſche Bewegung entgegenzuſtellen, ſcheiterte aus 
Gründen, die in ſeiner Perſon lagen. 
die Polen bei den Kaſchuben aber erſt infolge des Kultur⸗ 
kampfes, in dem die Kaſchuben eine Bedrohung der katho⸗ 
liſchen Religion ſahen; weitere Erfolge hatten ſie durch 
kluge Ausnutzung wirtſchaftlicher Schwierigkeiten und die 
Ausdehnung der Polengeſetze auf die Kaſchubei. Trotzdem 
hatten 1914 die Kaſchuben noch keine wirklich polniſche 
Geſinnung, man hatte hier nur den unbeſtimmten Wunſch, 
die Verhältniſſe möchten ſich ändern. 

Der Entwicklung der Dinge nach dem Weltkriege 
ſtanden die Kaſchuben anfangs mißtrauiſch und abwartend 
gegenüber. Dann aber wurden ſie durch die polniſche 
Propaganda erregt, man konnte kaum den Einmarſch der 
Polen erwarten und die Truppen wurden mit großer 
Begeiſterung aufgenommen. Bald jedoch folgte die Ernüch⸗ 
terung, da die aus anderen Landesteilen ſtammenden Polen, 
die ins Land kamen, ſich anmaßend und hochfahrend 
gebärdeten. Jetzt ſcheint die Spannung etwas nachgelaſſen 
zu haben, aber innerlich ſteht auch jetzt noch der Kaſchube 
dem Polen fremd gegenüber. — Zahlreiche Lichtbilder führten 
den Zuhörern Land und Leute der Kaſchubei vor Augen. 


Dann begann die polniſche Pro- 
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Den zahlreichen Sagenbüchern, die Pommern beſitzt, 
haben ſich in letzter Zeit zwei neue hinzugeſellt: 1. Sagen, 
Volksglaube und Bräuche aus Demmin und Um⸗ 
gegend, geſammelt und herausgegeben von Hermann 
Eichblatt (Demmin, Geſellius, 1925). 2. Volksſagen 
und Erzählungen aus der Stadt und dem Land- 
kreis Stolp, geſammelt und herausgegeben von Prof, 
Otto Knoop (Stolp, O. Eulitz, 1925). — Was in dieſen 
Monatsblättern ſchon mehrfach von derartigen Sagenſamm⸗ 
lungen betont worden iſt, daß fie nicht bloß zur Unterhaltung, 
in müßigen Stunden dienen ſollen, daß ſie vielmehr ernſten 
Stoff zum Nachdenken gewähren, da ſie uns uraltes Kultur⸗ 
gut aus einer Zeit näher bringen, über die uns ſonſt jegliche 
andere Nachricht fehlt, das gilt in gleichem Maße auch für 
dieſe beiden Büchlein. Mancherlei Züge und Sagen wieder⸗ 
holen ſich in ihnen, gleiches urgeſchichtliches Weſen doku⸗ 
mentiert ſich hierdurch in Vor- und Hinterpommern. Perſönlich 
bedauert Referent in dem Demminer Heft nur Ziffer 52 I IV; 
ein derartig kindiſch-alberner Unſinn ſollte denn doch nicht 
in ein „Sagenbuch“ aufgenommen werden. O. Grd. 


Preisaufgaben der Rubenow⸗Stiftung. 

1. Die mittelalterlichen Familiennamen einer Pommerſchen 
Stadt ſollen auf Grund des archivaliſchen und ge⸗ 
druckten Materials hiſtoriſch und ſprachlich unterſucht 
und dargeſtellt werden. Nach Möglichkeit iſt die Unter⸗ 
een a auf die Vornamen auszudehnen. Die Be⸗ 

ſchrän erden Sta Super, N 3 = 


u des modernen 28 Dieſe 5 ift un 5 
eingehender Berückſichtigung der früheren franzöſiſchen 
Rechtsentwicklung (ſeit dem 16. Jahrhundert) zu beant⸗ 
worten. Preis: 500 Mark. 

3. Die Beteiligung der Arbeitnehmer am Kapital der 
induſtriellen Unternehmungen, ein Verſuch zur Löſung 
der Arbeiterfrage. Preis: 500 Mark. 

Die Bewerbungsſchriften ſind in deutſcher Sprache ab⸗ 
zufaſſen. Sie dürfen den Namen des Verfaſſers nicht ent⸗ 
halten, ſondern ſind mit einem Wahlſpruche zu verſehen. Der 
Name des Verfaſſes iſt auf einem Zettel in verſiegeltem 
Umſchlag zu verzeichnen, der außen denſelben Wahlſpruch trägt. 

Die Einſendung der Bewerbungsſchriften muß ſpäteſtens 
bis zum 1. März 1929 an uns geſchehen. Die Zuerkennung. 
der Preiſe erfolgt am 17. Oktober 1929. 

Greifswald, im Februar 1926. 

Rektor und Senat der Univerſität. 
Merkel. 
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